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Welthunger – Ernstfall für den christlichen Glauben. So lautet der Titel meines Vortrags.

Ein Ernstfall ist eine Situation, in der es ums Ganze geht. Im Ernstfall muss sich bewähren, oder ob die Versicherung etwas taugt, die jemand für die Auslandsreise abgeschlossen hat; oder was die Feuerwehr geübt hat; oder was eine Regierung oder der Zivilschutz an Katastrophenplänen erarbeitet hat. Der Ernstfall zeigt auf, ob wirklich Verlass auf etwas ist und ob es hilft, die plötzlich auftretende ernste Situation zu bestehen.
Aber – ist es gerechtfertigt, beim Welthunger von einem „Ernstfall“ zu sprechen. Der Welthunger tritt ja nicht plötzlich auf. Er ist eher ein schleichendes Phänomen. Hat es ihn nicht in allen Epochen der Geschichte gegeben, und so muss es ihn auch heute geben? Sagt nicht sogar Jesus im Evangelium: „Arme habt ihr immer unter euch!“ (Mt 26,11) Müssen wir ihn nicht einfach als Faktum hinnehmen und akzeptieren, dass zur Realität der Welt, in der wir leben, eben auch Armut und Hunger gehören? Und es genügt, wenn wir für die Hungernden unsere Fürbitten sprechen und manchmal auch etwas spenden…
Welthunger – ein Ernstfall

Ich bleibe trotzdem dabei: Der Welthunger ist ein Ernstfall für den christlichen Glauben. Und es gibt kein Vernunftargument, kein biblisches und auch kein theologisches Argument, ihn zu rechtfertigen und dann seelenruhig und fromm die Arme vor der Brust zu verschränken. Denn: Hunger ist kein Naturgesetz. Er ist gemacht oder zumindest zugelassen – wie die Ausstellung „Wir haben den Hunger satt“ auf eindrucksvolle Weise zeigt.

Allen Ernstes: Wer diese Ausstellung gesehen hat, kann nicht mehr ernsthaft behaupten, dass Hunger blindes Schicksal ist. Mehr noch: Wer das hier Gezeigte ernst nimmt, kann nicht mehr so tun, als ob der Hunger in der Welt mit seine eigenen Ernährungsgewohnheiten und seinem alltäglichen Lebensstil nichts zu tun hat. Der Welthunger ist offensichtlich das Ergebnis weltweiter Strukturen, die ihn hervorbringen. Und wir sind Teil dieser Strukturen.

In der Sprache der kirchlichen Soziallehre sind diese Strukturen „sündige Strukturen“. Sie bringen den Tod hervor. Täglich sterben bis zu 100.000 Menschen an Hunger. Kinder sind besonders betroffen. Und das, obwohl genug Nahrung für alle Menschen da ist: Mit dem derzeitigen Nahrungsmittelangebot könnten 12 Milliarden Menschen ernährt werden. Vor einigen Tagen präsentierte der Kurier das Ergebnis einer Studie der Boku: "Pro Jahr landen in Österreich bis zu 166.000 Tonnen Lebensmittel im Müll." 166 Millionen Kilo. Einfach im Müll. Und im Juni 2008 berichtete die Kleine Zeitung: „Jedes fünfte Brot in Österreich landet auf dem Müll.“ Wo sind die Zeiten, als noch ehrfurchtsvoll drei Kreuze auf den Brotlaib gezeichnet wurden, bevor er angeschnitten wurde? Wo ist das Bewusstsein, dass Nahrung ein Gottesgeschenk ist?
Das ist ein weiterer Grund, warum es sich beim Welthunger um einen Ernstfall für den christlichen Glauben handelt: Nahrung ist ein Geschenk Gottes. Der Schöpfer hat eine Welt geschaffen, in der es genug für alle gibt. Mehr noch: Die Güter dieser Welt haben die Bestimmung, für alle zu sein. Das Gemeinwohl muss das Wirtschaften der Menschen bestimmen, nicht die Anhäufung von Kapital oder Ressourcen in der Hand von Privilegierten.
Wenn Gott ein guter Vater, oder besser noch: eine gute Mutter ist, die das Leben und die Zukunft aller ihrer Kinder will, dann ist der jährliche Hungertod von Millionen von Menschen und die Mangelernährung einer Milliarde von Erdenbewohnern ein wirklicher Ernstfall für den Glauben an ihn. Wenn Jesus Christus, der Gekreuzigte und Auferstandene, Brot des Lebens für die Vielen ist, dann muss der Welthunger für Christinnen und Christen wie ein Ernstfall wirken, der sie zu einem solidarischen Einsatz für die Hungernden und zu einem Kampf für die Veränderung der sündigen Strukturen antreibt. 
Wien, 21.4.06.2009-  Die Koordinierungsstelle der Österreichischen Bischofskonferenz (KOO) warnt davor, dass das  Mini-Budget für Entwicklungszusammenarbeit den dramatischen Folgen der globalen Finanz- und Wirtschaftskrise auf Entwicklungsländer nicht gerecht wird.  
(Der Österreichischen Gesellschaft für Entwicklungszusammenarbeit (ADA) stehen 2009 98,8 Mio. € zur Verfügung. Darin enthalten sind 5 Mio. € für Transferzahlungen ins Ausland (Auslandskatastrophenfonds). Diese waren bisher nicht enthalten. Daher steht der ADA um ca. 3 Mio. € weniger zur Verfügung als 2007 und 2008) 
Bischof Dr. Ludwig Schwarz, Vorsitzender der Koordinierungsstelle der Bischofskonferenz (KOO) mahnt gerade in Krisenzeiten internationale Solidarität ein: „Wir müssen den Blick weiten auf die ganze Welt, die gezeichnet ist von der globalen Krise, alten und neuen Formen der Armut und wachsenden Ängsten vor der Zukunft. Nur durch gewaltige gemeinsame Anstrengungen werden wir aus dieser Krise herausfinden.“ Bischof Schwarz fordert dazu auf, seitens der Politik diejenigen nicht aus dem Blick verlieren, die keine starke politische Lobby hätten: „Gerade die Menschen, deren Stimmen im politischen Geschehen kein Gewicht haben, sind am massivsten von der Krise betroffen, die sie nicht verursacht haben. Hilfe für diese Menschen muss sich auch im Budget niederschlagen.“ 
Bis zu 400 000 Kinder werden nach Berechnungen der Weltbank zusätzlich nur wegen der aktuellen Krisen sterben, einhundert Millionen Menschen in Armut fallen.
Kinder sind Hauptbetroffene vom Problem des Hungers und der Mangelernährung. Ich möchte von Beatriz und Gabriel erzählen, zwei Kindern in einem Lager der Landlosen in Rondônia in Brasilien. Ich habe sie im Juli 2005 besucht.
 „Ich hatte keine Angst“, sagte Gabriel fast trotzig. Aber so richtig rausrücken wollte er doch nicht damit, wie es war, als wenige Wochen zuvor 500 schwer bewaffnete Militärpolizisten anrückten, um 138 Familien aus ihrem Dorf zu vertrieben. Zugegeben, es war kein tolles Dorf. Die Straße war aus Lehm, die Häuser aus Brettern, das Wasser musste aus dem Bach geholt werden. Aber es gab eine kleine Kirche, eine Krankenstation und einen Gemeindesaal. Und eine Schule für die 200 Kinder im Dorf. 

Jetzt waren die Schulbänke und die Tafel unter schattigen Bäumen auf gestampftem Lehmboden aufgestellt. Als ich sie besuchte, saßen zwanzig lernhungrige Volksschulkinder in der Schulklasse. Wie andere Kinder auf der ganzen Welt hatten sie Träume und Zukunftspläne. „Ich möchte einmal Arzt werden“, verkündete Gabriel ganz stolz. Für seine Freundin Beatriz war Lehrerin der Traumberuf. Vorerst träumten sie und Gabriel aber von anderen nahe liegenden Dingen: „Dass wir jeden Tag genug zu essen haben!“

Vor einigen Jahren hatten ihre Familien gemeinsam mit den anderen das brach liegende Landgut des Unternehmers Antonio Marimoto besetzt. 480 Hektar Land hatten sie gemeinsam mit Bohnen, Mais, Manjok und Reis bepflanzt. Die Ernte stand jetzt kurz bevor. Gott sei Dank durften die Familien diese Ernte trotz der Vertreibung durch die Polizei einbringen, so hatte es das Gericht nach langen zähen Verhandlungen entschieden. Beatriz und Gabriel würden nicht hungern müssen. Und sie wollten sich zusammen mit ihren Eltern weiter dafür einsetzen, dass ihnen das Land zugesprochen wird. „Wir haben ein Recht auf das Land!“, davon war die Mutter von Beatriz überzeugt. Sie saß unter freiem Himmel an einem Feuer und kochte das Essen für ihre Familie. Noch hatten sie kein Dach über dem Kopf. „Der Unternehmer Marimoto braucht das Land nicht zum Überleben,“ erklärte mir die Mutter von Beatriz. „Er besitzt Radio- und Fernsehsender. Für ihn ist das Land nur eine Wertanlage. Wir aber brauchen das Land, um überleben zu können!“

Die Hütte der Familie von Gabriel war schon fertig. Ihre Habseligkeiten waren noch in Schachteln und Kisten, und neben seinem Bett wurde der Tabernakel der Kirche aufbewahrt. Sein Vater war Leiter der katholischen Gemeinde im Lager der Landlosen. „Wir werden zu diesem Stück Land kommen“ sagte er mi, „denn Gott hat die Erde nicht für wenige als Privateigentum geschaffen, sondern damit alle davon leben können.“ Cícera Mendes, eine Frau, die in der Hütte zu Besuch war, fügte kämpferisch hinzu: „Der Großgrundbesitzer will unseren Kindern das Brot aus dem Mund reißen – aber mit unserer Kraft und unserem Mut lassen wir das nicht zu, so Gott will! Ich glaube daran, dass Gott gerecht ist und dass er uns helfen wird.“

Wenn Beatriz mit ihrer Puppe spielt und Gabriel mit seinem Spielzeugauto, dann sind sie wie andere Kinder auch. Kinder voller Hoffnung auf eine gute Zukunft. „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, sagt ein brasilianisches Sprichwort.

Der Hunger in der Welt als Herausforderung für den christlichen Glauben
Bischof Pedro Casaldáliga aus Sao Félix do Araguaya in Brasilien, hat in einem seiner Gedichte einmal prophetisch gesagt: Nur zwei Dinge sind absolut – Gott und der Hunger. 

Gott ist absolut, weil in ihm der Ursprung der ganzen Schöpfung und damit des ganzen Lebens liegt. Der Hunger ist absolut, weil er Leben bedroht und vernichtet.  

In unserer Welt werden aber viele andere Dinge absolut gesetzt. Geld, Macht, Ansehen, Genuss…

In der Wirtschaft gilt das Prinzip der „Gewinnmaximierung“. Wo dieses Prinzip absolut gesetzt wird, bleiben das Gemeinwohl und die Menschenwürde auf der Strecke. Dem Maximum an Gewinn wird alles andere untergeordnet. 
Im Jahr 1996 veröffentlichte der Päpstliche Rat „Cor Unum das leider viel zu wenig bekannte Dokument „DER HUNGER IN DER WELT - EINE HERAUSFORDERUNG FÜR ALLE: SOLIDARISCHE ENTWICKLUNG“. Dort heißt es in der Nr. 22. „Die Menschen müssen umkehren und lernen, das Ziel des Gemeinwohls nicht zugunsten persönlicher Interessen, der Interessen ihrer Nächsten, ihrer Arbeitgeber, ihres Clans oder ihres Landes zu opfern, so berechtigt deren Interessen auch seien. 
Die von der Kirche Schritt für Schritt in ihrer Soziallehre verkündeten Grundsätze sind ein wertvoller Leitfaden für den Menschen und sein Handeln im Kampf gegen den Hunger. Das Ziel des Gemeinwohls ist Schnittpunkt folgender Elemente:
– Suche nach größtmöglicher Leistungsfähigkeit in der Verwaltung der Güter der Erde;
– höhere Achtung der sozialen Gerechtigkeit, die durch die universelle Bestimmung der Güter möglich wird;
– ständig und sinnvoll gelebte Subsidiarität, die die Verantwortlichen davor schützt, die Macht an sich zu reißen, denn die Macht ist ihnen zum Dienst gegeben;
– gelebte Solidarität, die davon abhält, daß die Reichen die finanziellen Mittel an sich reißen; so wird niemand vom sozialen und wirtschaftlichen Bereich ausgeschlossen oder seiner menschlichen Würde beraubt.“
In der Nr. 24 fährt das Dokument fort: “Im Herzen der sozialen Gerechtigkeit steht das Prinzip der universellen und allgemeinen Bestimmung der Güter der Erde. Papst Johannes Paul II. hat es folgendermaßen ausgedrückt: »Gott hat die Erde dem ganzen Menschengeschlecht geschenkt, ohne jemanden auszuschließen oder zu bevorzugen, auf daß sie alle seine Mitglieder ernähre«. Diese Aussage zieht sich durch die christliche Tradition, und sie kann gar nicht oft genug wiederholt werden, obwohl sie natürlich die gesamte Menschheit über alle konfessionellen Grenzen hinweg betrifft. Das Axiom ist ein notwendiger Baustein für die Errichtung einer Gesellschaft, in der Gerechtigkeit, Frieden und Solidarität herrschen. Jede Generation muß sich dessen bewußt sein, daß sie nur eine Zeitlang die Ressourcen der Erde und das Produktionssystem verwaltet. Im Hinblick auf die Vollendung der Schöpfung ist das Recht auf Eigentum keine absolute Größe; es ist Ausdruck der Würde jedes einzelnen, aber es ist nur rechtmäßig, wenn es sich dem Gemeinwohl unterordnet und wenn es zum Wohl aller beiträgt.“ 
Das Dokument beschreibt ausführlich die Ursachen des Hungers, aber auch Auswege aus der Hungerkrise und die christlichen Beweggründe dafür, gegen den Welthunger anzukämpfen. 

So wie dieses Dokument leider kaum rezipiert ist, so sind auch weite Teile des 2. Vatikanischen Konzils in Vergessenheit geraten. Was sagt das Konzil zum Hunger in der Welt?
Die Pastoralkonstitution „Gaudium et Spes“ beschreibt  in der Nr.  4 die Situation der Menschen in der heutigen Welt. Dort heißt es: „Noch niemals verfügte die Menschheit über so viel Reichtum, Möglichkeiten und wirtschaftliche Macht, und doch leidet noch ein ungeheurer Teil der Bewohner der Erde Hunger und Not.“

Später sagt dasselbe Dokument, in der Nr. 69: „Gott hat die Erde mit allem, was sie enthält, zum Nutzen aller Menschen und Völker bestimmt; (…) immer gilt es, achtzuhaben auf die allgemeine Bestimmung der Güter. (…) Zudem steht allen das Recht zu, einen für sich selbst und ihre Familien ausreichenden Anteil an den Erdengütern zu haben. Das war die Meinung der Väter und Lehrer der Kirche, die sagen, es sei Pflicht, die Armen zu unterstützen, und zwar nicht nur vom Überfluss. Wer aber sich in äußerster Notlage befindet, hat das Recht, vom Reichtum anderer das Benötigte an sich zu bringen.“

Die Plünderung von Supermärkten in Zeiten des Hungers oder  Landbesetzungen, wie sie in Brasilien durch vom Hunger geplagte landlose Bauern geschehen, sind also gerechtfertigt. 

Das Dokument fährt fort: „Angesichts der großen Zahl derer, die in der Welt Hungerleiden, legt das Heilige Konzil sowohl den Einzelnen als auch den öffentlichen Gewalten dringend ans Herz, sie mögen sich eingedenk des Väterwortes: ‚Speise den vor Hunger Sterbenden, denn ihn nicht speisen heißt ihn töten‘, jeder nach dem Maß dessen, was ihm möglich ist, Ernst damit machen, ihre Güter mitzuteilen und hinzugeben und dabei namentlich jene Hilfe zu gewähren, durch die sie, seien es Einzelne, seien es ganze Völker, sich selber helfen und entwickeln können.“

In der Nr. 8 spricht GS vom „umfassenderen Verlangen der Menschheit“. Es heißt dort: „Daher erheben viele heftig Anspruch auf jene Güter, die ihnen nach ihrer tief empfundenen Überzeugung durch Ungerechtigkeit oder falsche Verteilung vorenthalten werden. Die aufsteigenden Völker, wie jene, die erst jüngst unabhängig geworden sind, verlangen ihren Anteil an den heutigen Kulturgütern nicht nur auf politischem, sondern auch auf wirtschaftlichem Gebiet und wollen frei ihre Rolle in der Welt spielen, während andererseits zugleich ihr Abstand und häufig auch ihre wirtschaftliche Abhängigkeit von den reicheren Völkern wächst, die sich schneller weiter entwickeln. Die vom Hunger heimgesuchten Völker fordern Rechenschaft von den reicheren Völkern.“

Das war 1965. Seither sind 44 Jahre vergangen. Noch immer fordern die Hungernden Rechenschaft von uns.

Gaudium et Spes scheut nicht davor zurück, selbstkritisch die Verantwortung der Länder zu benennen, die mehrheitlich christlich sind. In der Nr. 88 steht:  „Das Ärgernis soll vermieden werden, dass einige Nationen, deren Bürger in überwältigender Mehrheit den Ehrennamen ‚Christen‘ tragen, Güter in Fülle besitzen, während andere nicht genug zum Leben haben und von Hunger, Krankheit und Elend aller Art gepeinigt werden. Denn der Geist der Armut und Liebe ist Ruhm und Zeugnis der Kirche Christi.“
Der Geist der Armut ist Ruhm und Zeugnis der Kirche Christi – wann hört man das in unseren Kirchen? Wo wird nach diesem Geist der Armut aktiv gesucht? Wären nicht finanzielle Krisen durch weniger Kirchenbeitrag oder durch die allgemeine Wirtschaftskrise ein Anlass, sich neu um diesen „Geist der Armut“ zu bemühen und aktiv an der Umverteilung der Güter der Erde zu arbeiten?

In derselben Nummer 88 wird GS noch deutlicher: „Lob und Unterstützung verdienen jene Christen, vor allem jene jungen Menschen, die freiwillig anderen Menschen und Völkern ihre persönliche Hilfe zur Verfügung stellen. Es ist jedoch Sache des ganzen Volkes Gottes, wobei die Bischöfe mit Wort und Beispiel vorangehen müssen, die Nöte unserer Zeit nach Kräften zu lindern, und zwar nach alter Tradition der Kirche nicht aus dem Überfluss, sondern auch von der Substanz.“

Die Nöte unserer Zeit nach Kräften lindern, nicht aus dem Überfluss, sondern auch von der Substanz – das sind starke Worte, die das Konzil „nach alter Tradition der Kirche“ wählt. Und es nimmt die Bischöfe besonders in die Pflicht: Sie müssen mit Wort und Beispiel vorangehen. Welche Diözesen geben von ihrer Substanz, um die Nöte unserer Zeit nach Kräften zu lindern? Wohlgemerkt: Nicht von den Spenden der Gläubigen ist hier die Rede, sondern von der Substanz – von Haushalt und Besitz der Kirche. 

Manchmal wird der Eindruck erweckt, der Kampf gegen den Hunger sei ein „weltlich Ding“ und habe mit der eigentlichen Mission der Kirche nichts zu tun, denn diese sei rein spirituell und glaubensbezogen. Das Missionsdekret des 2. Vatikanischen Konzils, Ad Gentes, spricht im Abschnitt von der „eigentlichen Missionsarbeit“ zuerst vom christlichen Zeugnis. Teil dieses Zeugnisses ist die Hungerbekämpfung. Ich zitiere aus der Nr. 12 des Dokumentes:

„Bei der Aufrichtung einer gesunden Wirtschafts- und Sozialordnung sollen die Christgläubigen ihre Arbeit einsetzen und mit allen anderen zusammen arbeiten. (…) Sie sollen sich an den Anstrengungen der Völker beteiligen, die sich bemühen, im Kampf gegen Hunger, Unwissenheit und Krankheit bessere Lebensverhältnisse zu schaffen und den Frieden in der Welt zu festigen. Es soll der Wunsch der Gläubigen sein, bei dieser Tätigkeit in kluger Weise bei den Vorhaben mitzuarbeiten, die von privaten sowie öffentlichen Institutionen, von Regierungen, internationalen Organen, von den verschiedenen christlichen Gemeinschaften und auch von den nichtchristlichen Religionen unternommen werden.“

Motivationsgründe für den Kampf gegen den Hunger
Was motiviert dazu, ernst mit dem zu machen, was das Konzil vor 44 Jahren gesagt hat, und was alte Tradition der Kirche ist?
Was motiviert dazu, in die Tat umzusetzen, was die Ausstellung „Wir haben den Hunger satt“ als Wege aus Mangelernährung und  Hunger in der Welt aufzeigt? Was gibt Kraft und das nötige Durchhaltevermögen beim Einsatz für den Fairen Handel, für nachhaltige Landwirtschaft, gegen die Scheinlösung Genmanipulation und für die Biodiversität? Was kann die Menschen so aufrütteln, dass sie Projekte unterstützen, die verändern? Was hilft uns dazu, Lebensgewohnheiten umzustellen und durch ein anderes Konsumverhalten einen alltäglichen  persönlichen Beitrag gegen den Hunger zu leisten? 

Ist nicht ein Grundproblem, dass der Hunger immer „die anderen“ betrifft, und noch dazu jene, die weit weg von uns leben? Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.. Was ich nicht direkt erfahre, betrifft mich nicht. Daher sind Projekte von „Welthaus“ und anderen Organisationen so wichtig. Sie wollen uns in Berührung bringen mit Menschen weit weg von uns, die durch ihre Arbeit und ihre Produkte unseren Tisch decken, selbst aber oft nicht das Notwendigste zum Leben haben. Durch Biofaire Frühstücke und Jausen sowie durch kulinarische Weltreisen wird der Kontakt mit diesen Menschen hergestellt und ihre Lebenssituation bewusst gemacht. Weltmarkttouren bringen in Berührung mit waren aus aller Welt und machen bewusst, dass Fairer Handel eine wesentliche Strategie gegen Hunger und Armut in den Ländern des Südens darstellt. Lobbyarbeit für den Fairen Handel bewirkt, dass Gemeinden, Städte und Länder auf fair gehandelte Produkte umsteigen, was – neben der wirtschaftlichen Bedeutung – auch eine wichtige Vorbildwirkung hat.
Lobbyarbeit für die Hungernden – sie ist selten. Warum hat Die Immunschwächeerkrankung AIDS so viel Lobby? Weil sie Menschen quer durch alle sozialen Schichten trifft. Und weil man mit AIDS auch viel verdienen kann. Ganz anders ist es mit dem Hunger. Er betrifft eine soziale Schicht, die Ärmsten der Gesellschaft. Und an ihm ist nichts zu verdienen…

Unvergesslich ist mir ein Aidskranker, der zu einem unermüdlichen Kämpfer gegen den Hunger in Brasilien geworden ist. Seine eigene Lebenskrise, die durch die Erkrankung verursacht war, hat ihn dazu gebracht, sich für Menschen in der Hungerkrise stark zu machen. Das kam so.

Heribert de Souza, ein Soziologe,  war im ganzen Land mit seinem Spitznahmen Betinho bekannt, weil er sich während der Militärdiktatur für die Menschenrechte einsetzte und deshalb ins Exil musste. Im Alter von gut 50 Jahren infizierte er sich bei einer Bluttransfusion mit Aids. Daraufhin wurde er in verschiedenen Fernsehprogrammen eingeladen, um Aidsaufklärung zu machen. Einmal wurde er gefragt: “Wie können Sie leben ohne zu verzweifeln, wo sie doch wissen, daß Sie an einer unheilbaren Krankheit leiden und bald sterben müssen?” Seine Antwort: “Ja, das macht mich fast verrückt, Sie haben recht. Aber es gibt etwas, was mich noch verrückter macht. Meine Krankheit ist unheilbar. Aber da gibt es eine Krankheit, die ganz einfach heilbar wäre. Mit einem Stück Brot. Und das ist der Hunger. 32 Millionen Brasilianer leiden daran. Ich verspreche Ihnen: Solange noch ein Funken leben in mir ist, werde ich mich dafür einsetzen, daß Menschen von dieser Krankheit geheilt werden.” Bis kurz vor seinem Tod arbeitete Betinho unermüdlich für die von ihm gegründete “Aktion gegen den Hunger, für Bürgerrechte und Demokratie”. Sein Beispiel hat viele aufgerüttelt. Letztlich geht das brasilianische Regierungsprogramm „Fome Zero“ – „Hunger Null“, das international große Anerkennung findet, auf ihn zurück. Der Todkranke war fähig, sein Leben für die Hungernden einzusetzen. Und wir?

Für viele Christenmenschen ist die Eucharistie das Zentrum ihres Glaubenslebens. Eucharistie ist das Gedächtnis der Lebenshingabe Jesu Christi für das Leben der Welt. Nehmt – esst. Nehmt – trinkt. Diese Grundhaltung Jesu will auch unsere Grundhaltung werden.

In seiner ersten Enzyklika „Deus Caritas Est“ aus dem Jahr 2005 schrieb Papst Benedikt XVI.: „In der eucharistischen Gemeinschaft ist das Geliebtwerden und Weiterlieben enthalten. Eucharistie, die nicht praktisches Liebeshandeln wird, ist in sich selbst fragmentiert, und umgekehrt wird (…)  das ,,Gebot’’ der Liebe überhaupt nur möglich, weil es nicht bloß Forderung ist: Liebe kann ,,geboten’’ werden, weil sie zuerst geschenkt wird.“ (Nr. 14)

„Von da aus sind auch die großen Gleichnisse Jesu zu verstehen. Der reiche Prasser (vgl. Lk 16, 19-31) fleht vom Ort der Verdammung aus darum, daß seinen Brüdern verkündet werde, wie es dem ergeht, der den notleidenden Armen einfach übersehen hat. Jesus greift sozusagen den Notschrei auf und bringt ihn zu uns, um uns zu warnen, um uns auf den rechten Weg zu bringen.“ 

„Schließlich ist hier im besonderen noch das große Gleichnis vom letzten Gericht (vgl. Mt 25, 31-46) zu erwähnen, in dem die Liebe zum Maßstab für den endgültigen Entscheid über Wert oder Unwert eines Menschenlebens wird. Jesus identifiziert sich mit den Notleidenden: den Hungernden, den Dürstenden, den Fremden, den Nackten, den Kranken, denen im Gefängnis. ,,Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan’’ (Mt 25, 40). Gottes- und Nächstenliebe verschmelzen: Im Geringsten begegnen wir Jesus selbst, und in Jesus begegnen wir Gott.“ (Nr. 15)

Schließlich sagt Benedikt XVI. in Nr. 22 von der Kirche: „Liebe zu (…)  gehört genauso zu ihrem Wesen wie der Dienst der Sakramente und die Verkündigung des Evangeliums. Die Kirche kann den Liebesdienst so wenig ausfallen lassen wie Sakrament und Wort.“

Ich wiederhole: Die Kirche kann den Liebesdienst so wenig ausfallen lassen wir Sakrament und Wort!

Schließlich geht Papst Benedikt XVI. im nachsynodalen Schreiben „Sacramentum Caritatis“  (2007) auf die Konsequenzen für das Leben ein, die aus der Feier der Eucharistie erwachsen. Er schreibt:
„Im Hinblick auf die soziale Verantwortung aller Christen haben die Synodenväter daran erinnert, dass das Opfer Christi ein Mysterium der Befreiung ist, das uns fortwährend hinterfragt und herausfordert. Darum richte ich einen Aufruf an alle Gläubigen, wirklich Friedensstifter und Urheber von Gerechtigkeit zu sein.
Jesus, der Herr, das Brot des ewigen Lebens, treibt uns an und macht uns aufmerksam auf die Situationen des Elends, in denen sich noch ein großer Teil der Menschheit befindet – Situationen, deren Ursache häufig eine klare und beunruhigende Verantwortung der Menschen einschließt. Tatsächlich kann man »aufgrund verfügbarer statistischer Daten bestätigen, dass weniger als die Hälfte der ungeheuren Summen, die weltweit für Bewaffnung bestimmt sind, mehr als ausreichend wäre, um das unermessliche Heer der Armen dauerhaft aus dem Elend zu befreien. Das ist ein Aufruf an das menschliche Gewissen. Den Völkern, die – mehr aufgrund von Situationen, die von internationalen politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen abhängen, als aufgrund von unkontrollierbaren Umständen – unter der Armutsschwelle leben, kann und muss unser gemeinsames Engagement in der Wahrheit neue Hoffnung geben«

Die Speise der Wahrheit drängt uns, die menschenunwürdigen Situationen anzuprangern, in denen man wegen des von Ungerechtigkeit und Ausbeutung verursachten Nahrungsmangels stirbt, und gibt uns neue Kraft und neuen Mut, ohne Unterlass am Aufbau der Zivilisation der Liebe zu arbeiten. Von Anfang an waren die Christen darum bemüht, ihre Güter miteinander zu teilen (vgl. Apg 4,32) und den Armen zu helfen (vgl. Röm 15,26). Die Kollekte, die während der liturgischen Zusammenkünfte eingesammelt wird, ist eine lebendige Erinnerung daran, aber auch eine sehr aktuelle Notwendigkeit.
Das Geheimnis der Eucharistie befähigt und drängt uns zu einem mutigen Einsatz in den Strukturen dieser Welt, um in sie jene Neuheit der Beziehungen hineinzutragen, die im Geschenk Gottes ihre unerschöpfliche Quelle hat. Das Gebet, das wir in jeder heiligen Messe wiederholen: »Unser tägliches Brot gib uns heute«, verpflichtet uns, in Zusammenarbeit mit internationalen, staatlichen und privaten Institutionen alles uns Mögliche zu tun, damit in der Welt der Skandal des Hungers und der Unterernährung, worunter viele Millionen Menschen vor allem in den Entwicklungsländern leiden, aufhört oder zumindest abnimmt.“ (zit. aus 89-91)
Schluss
Jedes Monat werden „Gebetsmeinungen des Hl. Vaters“ vorgestellt. Geschätzte 50 Millionen schließen sich weltweit diesen Gebetsmeinungen an. Im Monat April 2009 betet Benedikt XVI. dafür, „dass der Herr die Arbeit der Landwirte mit einer reichen Ernte segnet und die wohlhabenderen Völker für den Hunger in der Welt sensibler macht". Ich lade dazu ein, dass wir uns dieser Gebetsmeinung anschließen und ein Gebet sprechen, das von Anton Rotzetter stammt. 

Der Schrei der Hungernden
auf meinen Lippen
damit sich etwas ändert hier bei uns.

Gott, trag diesen Schrei in jedes Herz.

Den Schrei nach Brot
zur Geltung bringen

damit sich etwas verändert

unter uns.

Gott, trag diesen Schrei in jeden Winkel.

Der Schrei der Armen

in meinem Mund

damit unser Volk sich ändert

für die Hungernden.
Gott, trag diesen Schrei an die höchsten Stellen.

� Anton Rotzetter, Gott, der mich atmen läßt. Gebete des Lebens. Herder Taschenbuch Bd. 8832, 1994.
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